22 ne ef 


file 


Sonntags-Beilage 
Koſener Zeitung. 


Ppoſen, 


d 


en 31. Mai. 


Hertha. 


Novelle von Julius Steinbach. 


(Fortſetzung.) 


Kurts erſte Bewegung bei Herthas Schrei war, nach ſeiner 
Flinte zu langen, und als er das ſcharf gezeichnete Antlitz des 
wie aus dem Boden gewachſenen Fremdlings erblickte, fiel ihm, 
obwohl nur einen Moment, unwillkürlich der wilde Jäger ein. 
Als jedoch die erſte Ueberraſchung vorüber war, ſetzte Kurt, 
halb verlegen halb beſchämt, ſich bei ſolch kindiſchem Spiel 
ertappt zu ſehen, den Hahn ſeines Gewehres in Ruhe und 
wollte eben den ſtörenden Beſuch nach ſeinem Begehren fragen, 
als dieſer mit wohltönender Stimme und höflichen Worten 
frug, ob das Haus des Forſtraths Meinhardt nicht in der 
Nähe liege. 

Auch Hertha fühlte ſich von ihrem erſten Schrecken erholt 
und wagte es nun, den Fremden, der nach ihrem Vater frug, 
näher zu betrachten. Dieſer gab ſich als den Sohn des be- 
nachbarten Forſtverwalters zu erkennen und erzählte, daß er 
erſt vor einigen Wochen in das Revier ſeines Vaters gekommen, 
auf dem Anſtande geweſen, aber des Weges unkundig ſich 
verirrt habe; der Schein des Feuers, den er von Weitem er- 
blickte, habe ihm als Wegweiſer gedient, wo er ſich beim Durch⸗ 
brechen des Dickichts an einem überhängenden Baumaſte die 
Stirn wund geriſſen habe. 

„Hätte ich freilich gewußt,“ fügte er hinzu, „daß mein 
Erſcheinen für die Dame ein Gegenſtand des Schreckens werde, 
und meine Anweſenheit das romantiſche Abenteuer unterbrechen 
ſollte, ſo würde ich es vorgezogen haben, die Nacht im Walde 
zuzubringen.“ 

Menſchen von Bildung ſind gegen nichts empfindlicher, 
als ſich bei einer Handlung überraſcht zu ſehen, welche ſie in 
den Augen Anderer lächerlich zu machen geeignet iſt. 

Hertha war verlegen, von dem nächtlichen Gaſte hier im 
Walde überraſcht worden zu ſein und zwar in Geſellſchaft 
eines jungen Mannes, von dem ſie doch nicht gleich erzählen 
konnte, daß es ihr Verwandter ſei, und Kurt verwünſchte 
im Stillen die Freikugelgießerei, durch welche ſie beide in den 
Augen des Freniden höchſt albern erſcheinen mußten. Daher 
kam es, daß, nachdem Kurt den Fremden eingeladen hatte, die 
Nacht mit ihm jein Zimmer zu theilen, bis fein zurückkehrender 
Onkel ihn geſprochen haben würde, alle drei ziemlich ftille und 
wortarm nebeneinander herſchritten. 

Anm Ausgange des Waldes, wo der Baumſchlag ſich in 
niedriges Geſtrüpp verlor, das längs des Weges ſich hinzog, 
ne e e 1 Büſche ein dunkler formloſer 

egenjtand, der zund geräufchl, ie ei en ſorg⸗ 
Son daß Mondlicht maden ſchlos wie ein Schatten ſorg 
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Fremde blieb ſtehen und ſah lange und aufmerkſam dem ſich 
im Dunkel des Waldes verlierenden Schatten nach. 

„Was ſehen Sie Befremdendes?“ frug Kurt, deſſen minder 
ſcharfes Auge nichts gemerkt hatte. 

„Wenn ich meine Vermuthung ausſprechen ſollte,“ er⸗ 
wiederte der Fremde, der ſich inzwiſchen als Walter Hohenhauſen 
vorgeſtellt hatte, „ſo müßte ich ſagen — aber nein — das 
iſt wohl kaum möglich. Ich muß mich geirrt haben!“ und 
damit ſchritt er wieder vorwärts. 

In einigen Minuten hatten ſie das Haus erreicht, wo 
Hertha, nachdem ſie etwas zum Abendbrot für den ſpäten Gaſt 
gebracht hatte, ſich empfahl. Auch die beiden jungen Männer 
ſuchten nach kurzem Geſpräche die Ruhe. 

Als der Morgen den von ſeinem nächtlichen Ausfluge 
ermüdeten Kurt etwas ſpät aus den Armen des Schlafes 
weckte, fand er ſeinen Gaſt bereits ausgegangen. Vom Fenſter 
aus ſah er denſelben, das Gewehr am Riemen, auf dem Wege, 
auf dem ſie vergangene Nacht zurückgekehrt waren, emſig den 
Boden unterſuchen, als forſchte er nach einem verlorenen Gegen⸗ 
ſtand. Als Kurt zu Hohenhauſen trat, rief dieſer, mit dem 
Fuße auf eine in den Sand eingedrückte, hundeähnliche Fährte 
weiſend: „Sehen Sie da, geſtern wollte ich im Dunklen meinen 
Augen nicht trauen, aber heute ſollte meine Vermuthung zur 
Gewißheit werden. Hier neben dem Abdruck dieſes niedlichen 
Fußes dieſe zweite Spur. Das iſt ein Wolf.“ 

„Ein Wolf!“ wiederholte Kurt, ohne den verwunderten 
Blick, womit ihn Walter bei dieſem Aus rufe anſah, zu bemerken. 
„Fräulein Hertha,“ fügte dieſer lächelnd hinzu, „mag geſtern 
nicht geahnt haben, daß ein Wolf ſich ſo nahe bei ihr befand.“ 
„Es war gut, daß Sie draußen Feuer hatten,“ ſagte er nach 
einer Pauſe ernſt, „leicht hätte ein Unglück geſchehen können, 
denn ein Wolf iſt ſelbſt für einen Waidmann am Tage keine 
ganz gefahrloſe Begegnung, geſchweige denn in der Nacht, wo 
ein Schuß nicht ganz verläßlich iſt. 

Sie nannten eben den Namen meiner Couſine,“ nahm 
Kurt das Wort, „ſie iſt Ihnen alſo bekannt?“ 

„Ich ſah das Fräulein geſtern zum erſten Male,“ entgegnete 
Hohenhauſen, „aber ich hörte meinen Vater, der ein Jugend⸗ 
freund des Herrn Forſtraths iſt, oft ihrer erwähnen.“ 

„Um ſo angenehmer wird es meinem Oheim ſein, in Ihnen 
den Sohn eines alten Freundes zu begrüßen. Doch jetzt kommen 
Sie; Couſine Hertha trug mir auf, Sie zum Frühſtücke zu 
rufen, und in dem Punkt iſt das Mädchen peinlich, ſie wartet 
nicht gern lange.“ 


Ins Haus zurückgekehrt, fanden fie den alten Forſtrath, 
von ſeiner kleinen Reiſe wieder angelangt, bereits am Tiſche. 

„Guten Tag, Kurt!“ rief er dem Eintretenden entgegen. 
„Was treibt denn Dich heute — Ach — entſchuldigen Sie,“ 
wandte er ſich gegen Hohenhauſen, den er erſt jetzt bemerkte — 
ich habe — aber, bei meiner Seele, das iſt ja Walter!“ fuhr 
er fort, mit freundlicher Herzlichkeit demſelben die Hand über 
den Tiſch bietend; „Waidmanns Heil und Gott zum Gruß! 
Wie kommen Sie hierher in meine Wildniß, und wie geht es 
Ihrem Vater, meinem alten Freund?“ 

„So ziemlich wohl, ich danke!“ entgegnete der Begrüßte, 
die dargereichte Hand ſchüttelnd, und ſich auf den Stuhl, den 
ihm Meinhardt hinſchob, niederlaſſend. 8 

„Was führt Sie zu mir und was Teufels haben Sie 
denn da für ein Tuch um die Stirne?“ 

„Ich verirrte mich geſtern im Walde und fand unweit 
des Hauſes Ihren Herrn Neffen, der mich mit großer Freund— 
lichkeit die Nacht beherbergte.“ 

„Was? Kurt? Was machteſt Du geſtern Nacht im Walde?“ 
Bei dieſer kritiſchen Wendung des Geſprächs fand es Hertha 
für gut, ſich zu entfernen. 

„Ich war auf dem Anſtande,“ warf Kurt verlegen hin. 

„Hm,“ brummte der Forſtrath, „wäre das erſte Mal, daß 
Du Nachts auf den Anſtand gingſt. Haſt Du vielleicht ein 
Thier mit Geweihen geſehen?“ 

„Nein,“ erwiederte Kurt verletzt, ſeine Unkenntniß der 
Waidmannſprache vor einem Fremden aufgedeckt zu ſehen, „ich 
wollte die große Eule ſchießen, die ſich ſchon drei Nächte am 
Pirſchſteige hören läßt.“ 

„Ja jo, na, nimm mir's nicht übel, aber dahinter ſteckt 
am Ende doch etwas Anderes. Aber!“ fuhr Meinhardt, plötzlich 
wie von einem jähen Gedanken erfaßt, auf, „hat er Sie etwa 
angeſchoſſen? Der Junge iſt Alles im Stande.“ 

„Nein,“ entgegnete Walter, der Takt genug beſaß, um 
den Zuſammenhang des Ganzen zu errathen. „Meine Ver— 
letzung iſt eine ſehr geringfügige, die ich mir im Dunkeln bei- 
brachte, aber eine bemerkenswerthe Entdeckung machten wir 
heute Morgen zuſammen. Wir fanden die Spur eines Wolfes.“ 

„Ho — wie war das?“ rief Meinhardt und legte das 
Meſſer, mit dem er eben eine Kalbskeule bearbeitete, weg. 
„Ein Wolf? Na, die Entdeckung müſſen Sie gemacht haben, 
Walter, denn mein 155 wäre im Stande, den eingedrückten 
Barfuß eines Bauern für eine Bärenfährte zu halten. Ich 
würde ſogar einiges Mißtrauen gegen Ihre Beobachtung hegen, 
denn Rechtsgelehrte ſind gewöhnlich ſchlechte Kundſchafter auf 
Wolfsfährten, wenn ich nicht das Sprichwort ehrte: Der 
Apfel fällt nicht weit vom Stamme; der Stamm aber, Ihr 
Vater, iſt ein tüchtiger Mann, — trotzdem begreife ich aber 
immer noch nicht, wo jetzt im September in unſeren Wäldern 
ein Wolf herkommen ſoll.“ 

„Im verfloſſenen Monat war auf den herzoglichen Gütern 
eine große Streifjagd auf Luchſe, welche ſich Haltet und 
mehrere Stück Hochwild getödtet hatten,“ nahm Walter das 
Wort. „In den tiefen Schluchten und dem zum Theil unzu⸗ 
gänglichen Bergwalde wäre es wohl leicht möglich, daß ſich 
ebenſo wie dieſe ſonſt ſeltenen Raubthiere, auch Wölfe einge⸗ 
niſtet und, durch die Streifjagd geſchreckt, ſich wieder in die 
Ebene gezogen hätten; der eine, von Klüften und Bergen durch- 
zogene Theil Ihres Reviers würde denſelben einen, wenn auch 
nur temporären Aufenthalt gewähren, von wo ſie dann weiter 
ſtreifen könnten.“ 

„Da haben Sie recht,“ ſtimmte der Forſtrath bei, indem 
er aufſtand und nach Büchſe und Jagdtaſche langte. „Alle 
Wetter! Das wäre ein ungebetener Gaſt! Wollen Sie mich 
begleiten, Walter? Du, Kurt, magſt das Haus hüten, denn 
käme er gegen Dich angeſprungen, jo könnteſt Du in der Herzens— 
angſt doch einen ſicheren Schuß thun und der ſchlechteſte Schütze 
im Gehege ſoll ihm doch, bei Gott! dieſe Ehre nicht anthun.“ 

Damit warf er die Flinte über die Schulter und ging, 
von Walter begleitet, nach dem beſprochenen Orte. 


* * 
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Mehrere Monate waren nach dem nächtlichen Abenteuer 
vergangen. Der Winter war mit nordiſcher Strenge hereinge⸗ 
brochen und hielt die Bewohner des Meinhardtſchen . 
häufiger als je in der wohnlichen, alterthümlichen Stube mit 
dem ehrwürdigen Kachelofen feſt. f 

Trotz des tiefen Schnees und der rauhen Witterung war 
8 ein eifriger Beſucher des Forſthauſes, und würde 

urts Eiferſucht rege gemacht haben, wenn dieſer weniger eitel 
geweſen wäre oder auch nur den kleinſten Anlaß gefunden hätte. 
Aber Hohenhauſen verbrachte oft ganze Abende in ſachlichen 
Geſprächen mit Herthas Vater, rechnete mit unermüdlicher 
Geduld und fertigte ihm die ſchwierigſten Schätzungs⸗ und 
Holzſchlags⸗Tabellen an, vor denen Kurt ein heiliges Grauen 
hegte, beſprach ausführlich alle neuen Erſcheinungen in der 
Forſtwirthſchaft und wendete nur auf kurze Zeit jein Geſpräch 
Hertha und Kurt zu. Nur wenn eben kein Geſchäftsgegenſtand 
zu verhandeln war, bewegte ſich die Unterhaltung unter Allen. 

Walter Hohenhauſen hatte die juriſtiſchen Stüdien abſolvirt 
und ſich mehrere Jahre als Sekretär irgend eines Grafen im 
Auslande aufgehalten. Später widmete er ſich dem Staats⸗ 
dienſte; eine längere ſchwere Krankheit nöthigte ihn aber, den 
Dienſt zu ſeiner Erholung für einige Zeit zu verlaſſen, und 
einen Theil ſeines Urlaubs brachte er bei ſeinem Vater zu. 
Blos aus Vorliebe betrieb er Oekonomie und Forſtſtudien, 
hatte ſich aber darin ſo umfaſſende Kenntniſſe erworben, daß 
er um die Stelle eines Forſtadjunkten einkam und dieſelbe auch 
erhielt. 

5 Bei einer größeren Dienſtreiſe hatte er neuerdings ſeinen 
Vater beſucht, welcher auf den Domänen des Fürſten ange— 
ſtellt war, nahm in letzter Zeit ſeinen Aufenthalt dort und 
war jo Grenznachbar Meinhardts geworden. 

Man hatte ſich in des Forſtraths Hauſe daran gewöhnt, 
ihn faſt täglich zu ſehen, und Walter fand hier Gelegenheit, 
ſeine freien Abendſtunden in gemüthlicher Geſellſchaft hin⸗ 
zubringen. 

Erſt allmählich zeigten ſich ſeine Eigenſchaften in vollem 
Lichte. Er erzählte ſehr gut, wozu ihm ſeine Reiſen einen 
be gen Stoff lieferten, und zeigte ſtets jenes ruhige, 
beſcheidene Weſen, wodurch es ſo leicht wird, das Wohlwollen 
gemüthreicher Menſchen zu erringen. 

Ein dichtes Schneegeſtöber hatte eines Tages die Pfade 
derartig verſchneit, daß Walter, der früher als ſonſt eingetroffen 
war, den Gedanken, deſſelben Abends heimzukehren, aufgeben 
mußte. Man hatte ſich wie gewöhnlich um den großen runden 
Tiſch geſetzt und das Geſpräch nahm ſeinen heiteren Gang. 

„Etwas kann ich Ihnen aber noch immer nicht verzeihen,“ 
bemerkte Hertha unter Anderem, lachend Walters Glas füllend, 
„das iſt die abſcheuliche Furcht, die Sie mir damals mit dem 
Wolfe gemacht haben. Sechs volle Wochen ließ mich der 
Vater nicht einmal in den Hühnerſtall. Am Erde war das 
Ganze von Ihnen nur ein ſchlechter Scherz.“ 

„Ich hätte nicht übel Luſt, hier meiner Tochter beizu⸗ 
pflichten,“ fiel Meinhardt lachend ein; „denn wie Sie ſich noch 
erinnern, konnten wir 18 einmal die Fährte wiederfinden, 
die Sie geſehen haben wollten.“ f h 

Ki lebt nichts übrig, als das bereits Geſagte zu 
wiederholen. „Ich täuſche mich nie in einer Wolfsfährte, 
deren ich hunderte in Polen und Ungarn zu ſehen Gelegenheit 
hatte. Daß die Fährte damals inzwiſchen verſtampft war, ift 
nicht meine Schuld, ſo wenig, als daß Sie das Zeugniß 
Ihres Herrn Neffen nicht gelten laſſen wollen.“ 

„Aber mein Niklas, Verehrteſter, mit dem wir das ganze 
Revier durchzogen, meine Waidjungen alle, alle meine Heger 
und Waldbereiter! Keinen Stein haben wir an ſeiner Stelle 
gelaſſen.“ 2 3 

„Und wenn er über den Fluß gegangen wäre und noch 
heute in dem Röhricht ſteckte, das ſich ſtundenweit hinzieht — 
was dann?“ 5 

„Ja, dann — hm! Meinen Sie, daß er dort Fiſche 
frißt oder Wildgänſen Vorleſungen hält?“ N 

„Und das im vorigen Monat verlorene und nicht wieder 
aufgefundene Schaf? Aus dieſem Verſtecke treibt ihn höchſtens 
der Hunger, für deſſen ve übrigens hinreichend geſorgt 
iſt, denn dort hinab geht das Wild zur Tränke. Nun — die 


Folge wirds ja lehren. Auch bekommen wir noch Gelegenheit, 
ihm mit einem ordentlichen Triebe beizukommen. 

„Vor dem Frühjahr iſt keine Möglichkeit, in dem Röhricht 
etwas vorzunehmen. Na — wir werden ja ſehen, wer Recht 
hat, und bis dahin, glaube ich, wird auch Kurt ſchon ſoweit 
eingeſchoſſen ſein, daß er auf zwanzig Schritt das große 
Scheunenthor trifft.“ 
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Kurt runzelte die Stirn. Die fortwährenden Ausfälle 
Meinhardts, die dieſer rückſichtslos vor Walter losließ, hatten 
in dem jungen Manne zwar eine zurückgedrängte, aber um jo 
herbere Bitterkeit wachgerufen. Da er aus Erfahrung wußte, 
daß jede Entgegnung das Uebel nur verſchlimmere, ſtand er 
ſchweigend auf und entfernte ſich. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Glücksblume. 


Von A. Trinius. 


Das Trinitatisfeſt, der Sonntag nach Pfingſten, hat für die 
Bewohner des Thüringer Waldes eine eigene Bedeutung. Nach 
altem Glauben und a ad Ueberlieferung find an dieſem 
Tage die Pflanzen und Kräuter der Berge mit geheimnißvoller 
Kraft erfüllt, wer ſie pflückt, der heilt damit Krankheiten des Leibes 
und der Seele. Aber auch den Sonntagskindern iſt der goldene 
Sonntag, wie ihn die Waldbewohner nennen, hold. Denn an ihm 
eſchehen für ſie Zeichen und Wunder. Auf ſtiller Halde läuten 
ann Wunderblumen von nie geſchauter Schönheit, und wer offene, 
helle Augen hat, der entdeckt wohl auch in einer umſtrüppten Fels⸗ 
ſpalte die erſehnte Glücksblume. Die muß er pflücken und an ſich 
ſtecken, nicht aber wieder achtlos fortwerfen. Denn ſie erſchließt 
ihm 8. nd lce Paläſte mit Käſten und Säcken ſchimmernden 
Goldes. Und findet er auch dieſe vielleicht nicht — das Glück 
wird er ſicherlich finden. So mancher Bergmann, Hirte oder 
Holzhauer iſt durch die Glücksblume ein reicher Mann geworden, 
nicht immer an irdiſchen Gütern, aber an Schätzen, die ihm 
Niemand rauben konnte. — — — A g 

Trinitatisfeſt war es wieder einmal und Maientag dazu. Die 
laue Luft Nes wie erfüllt von Duft und Sang. Das war ein 
Blühen und geheimnißvolles Drängen in der Natur, wie ein Auf- 
ringen nach Sonne und ſüßer, ſchaffender Lebenskraft. Wie warmer, 
beſeligender Liebeshauch ging es durch die Welt. 

Aus einem der tief zwiſchen ſteilen Waldbergen eingeſchachtelten 

Gebirgsdörfer ſtieg am Nachmittage ein junges Mädchen ſeitwärts 
eine von einem Quellwaſſer durchplätſcherte Schlucht hinan, um 
dann einen ſchmalen Fußpfad Aiudenbede der ſich über den 
Rücken eines maleriſch zerf An buchenbedeckten Berges zu dem 
eine gute Stunde entfernten Nachbardorfe zog. Es war des Schul⸗ 
meiſters Lore, eine ſtattliche, hübſche Erſcheinung mit aſchblondem 
Haar, das ſich in mehreren ſtarken Flechten kranzförmig um das 
Haupt ſchlang. Sie hatte den Hut abgenommen und an den zu⸗ 
ſammengeknüpften Bändern über den linken Arm gehängt. 
. Zuweilen blieb fie ſtehen und ließ die blauen Augen mit ſicht⸗ 
lichem Wohlbehagen die glatten, grauen Buchenſtämme hinan zu den 
1 Wipfeln ſtreifen. Sie lauſchte dem Geſang der rings⸗ 
um ſchmetternden Vögel oder blickte über die von Farrenbüſcheln, 
Felsgeröll und Buſchwerk aller Art bedeckte Bergwand hinunter 
in die waldumſäumte Tiefe, aus der hie und da ein einſames Dorf 
heraufgrüßte. 5 5 

Sie ſchien es nicht allzu eilig zu haben. Denn jetzt bog ſie 
von dem n Pfade ab und tauchte ſeitwärts in das 
Dickicht des Waldes ein, zwiſchen Ranken und Büſchen ſich einen 
Weg bahnend, die rauſchend hinter ihr zuſammen ſchlugen. Auf 
einmal leuchtete es in ihrem Geſicht auf. Sie bückte ſich raſch 
und pflückte eine Maiblume, deren Duft ſie mit Wohlbehagen ein⸗ 
log Und nun entdeckte ſie noch eine, dort ein ganzes Büſchel, 
und ſie beugte ſich auf's Neue nieder, bis ſie einen hübſchen 
Strauß zuſammen hatte, den ſie mit Gras umwand und in den 
am Arme hängenden Hut legte. Jetzt hob ſie ſich über die Büſche 
etwas fort und hielt Ausſchau. alt F 

„Dort drüben liegt mein Weg,“ ſagte ſie für ſich und jchritt 
nun in dieſer Richtung weiter. Und wie ſie ſo unter Blumen und 
Blättergrün dahin ging, vernahm ſie aus dex Tiefe den ſanft ver⸗ 
ballenden Klang einer Kirchenglocke. Da fiel ihr erſt wieder ein, 
daß ja heute der goldene Sonntag ſei und ſie über den Berg ein⸗ 
ſam wandele, von deſſen wunderſamen Sagen und Mären ſie ſchon 
als Kind gehört, und die noch jetzt zuweilen in den winterlichen Spinn⸗ 
ſtuben die Runde machten. Ein ganz leiſes Grauen überkam ſie 
plötzlich und ſie ſchaute ſich unwillkürlich ſchen um, ob nicht aus 
irgend einer Felsſpalte oder dem Dickicht eine geheimnißvolle 
Geſtalt auftauchte. Dem war nun nicht jo. Aber geheuer ſchien 
es ihr doch nicht mehr ſo ganz zu ſein. Der Wald ſchien ihr jetzt 
wie bezaubert und je weiter ſie fordſchritt um ſo mehr kam auch 
über ſie eine ganze Zauberkraft. Es mußte doch wohl wahr ſein, 
was die alten Leute erzählten, daß Sonntagskinder an dieſem Tage 
mehr jähen und hörten, als andere Menſchenkinder. 

. Sie beſchleunigte ihre Schritte und hielt endlich hochaufathmend 
wieder an dem vorhin verlaſſenen Wege. Da lag ein von glän⸗ 
zenden Moos überzogener Felsblock, wie geſchaffen und hingeſtellt 
zum Ausruhen. Lore ließ ſich darauf nieder. Nur ein Paar 
Minuten, dachte fie, und dann geht's ohne Aufenthalt hinunter 
in's Torf. Da aber kam erſt der rechte Zauber über ſie. Ganz 
deutlich dern I wie es durch den Wald, über das zuſammen⸗ 
ſchauernde Laub einhergetrippelt kam, wie auf vieltauſend winzigen 

üßchen, ein Bee und leiſes Rieſeln, gleich flinken Nadelſtichen. 

ie ſah ſich um, och ſie 1 nichts zu entdecken. Dann 
kam es durch die Luft gezogen, ein Ziehen und Schweben, Summen 


(Nachdruck verboten.) 


und Wetzen; es flimmerte und ſchillerte, die Blumen begannen zu 
läuten, die Zweige ſchienen, wo ſie ſich berührten, heimlich Zwie⸗ 
ſprach zu halten, ein Wunder war Ne im Walde und die 
Lore ſaß mitten darin mit ſtockendem Athem und ſuchenden Augen. 
Ihre Luſtigkeit war dahin, ſie wußte ſelbſt nicht recht, wie es ge⸗ 
kommen: doch mitten in all den Waldſpuk hinein, da tauchte immer 
ein freundliches Geſicht hinein und das ſah ſie traurig an. Und 
nun ihr Blick zufällig den Strauß von Maiblumen traf, da fiel 
es ihr wie Schuppen von den Augen und ſie wußte plötzlich, was 
all das Raunen und Rauſchen bedeuten jolle, das ſie umgab, ſeitdem 
ſie die Blumen gepflückt, ſie wußte auch, wem dies Geſicht angehöre. 

Sie warf den Kopf halb ärgerlich ein wenig in die Höhe, als 
wolle ſie eine Laſt abſchütteln und ſich frei machen von einer ſo 
drückenden Schuld. Und war es denn eine Schuld? Nur das 
Eine ſtand feſt, daß ſie heute Jemand weh gethan habe, heute und 
vielleicht ſchon manchmal. Das war der ſtille, blaſſe Sägemüller 
aus der Obermühle, der Vincenz, ihr alter Schulkamerad. Das 
war eine in ſich gelehrte Natur, abgeſchloſſen und wenig zugängig. 
Er hielt es nicht mit den Burſchen im Orte. Wenn die Räder 
feierten, dann ſaß er hinter den Büchern oder ſchlug ſich in den 
Wald. Er hatte einmal Lehrer werden wollen; doch als einziger 
Sohn mußte er das Handwerk ſeines Vaters lernen. Seit dem 
vor einem Jahre erfolgten Tode des Alten ſaß Vincenz nun als 
eigener Herr einſam auf der Obermühle. 

Sie wußte es längſt, daß er ihr von Herzen zugethan war, 
trotzdem reizte es ſie, ſeine ſtillen Huldigungen wibendhet zu laſſen. 
Nicht daß ſie ihn etwa nicht leiden mochte, aber ſein Weſen ſtimmte 
ihr zu wenig zu dem Bilde, das ſie ſich von dem Manne entworfen 
hatte, dem ſie einmal angehören ſollte. Warum mied er jeden 
Tanz? Warum ſah er ſie nicht einmal kecker, muthiger an? Sie 
hätte ihm dann vielleicht einen ſtrafenden Blick zuwerfen müſſen, 
aber im Innern hätte ſie ſich doch gefreut. Da waren die Anderen 
doch viel mannhafter in ihrem Auftreten! Immer dieſes ruhige, 
jtille Geſicht, das dann, wenn ſie ihn etwas ſchnippiſch abfertigte, 
ſo traurig in die Welt ſah. Er konnte ihr ja doch mal eine 
zurechtweiſende Antwort geben! Was in aller Welt brauchte ein junger 
hübſcher Mann — und hübſch war Vincenz trotzdem das mußte 
fie im Stillen zugeben! — den Kopfhänger zu ſpielen? Wohlhabend, 
ſein eigener Herr! Gewiß, ſie hatte ein Recht, ihm ernſtlich böſe 
zu ſein und in das andere Zimmer zu flüchten, wenn er mal bei 
ihrem Vater zum Beſuch einſprach. 5 

Sie blickle auf die Maiblumen nieder. Sonderbar! Wieder 
beſchlich ſie ein Gefühl, als habe ſie etwas abzubitten. Hirche 
ſie hatte ihm weh gethan. Als ſie heute Morgen aus der Kirche 
kam und an ſeinem Gartenzaun vorüberſchritt, da haxrte er ſchon 
und bot ihr mit ſchüchternem Gruße einen Strauß fene ber 
Maiblumen an. Ja, wenn er doch dabei nur gelächelt hätte! Aber 
dieſes ſchwermüthige Geſicht! Es ging wirklich nicht. Sie hatte 
kühl gedankt und war weiter gegangen. Hätte ſie ſich aber nur 
einmal umgeſchaut, vielleicht wäre ſie doch zurückgerannt und hätte 
die Blumen ſich geholt. Denn der Vincenz ſah jetzt wirklich aus 
wie ein tieftrauriger Mann. N - 

Lore mußte heute in der That N ſein. Noch nie hatte 
ſie ſich ſo viel Kopfſchmerzen um den Vincenz gemacht als gerade 
heute. Dann kam ihr der Gedanke, als würde ſie gar nicht wieder 
aus dem Walde herauskommen, wenn ſie ſich nicht vornähme, 
manches wieder gut zu machen. Ranken und Reben würden ſie 
immer dichter einſchließen, die Büſche rückten zuſammen, Al; ſäße 
verzaubert mitten im Walde, wie die ſtolze Prinzeſſin im Märchen. 

„Vincenz!“ rief ſie plötzlich, „im Grunde meiner Seele hab' 
ich's ja nie böſe mit Dir gemeint.“ 5 rt 

Sie horchte auf. Es rauſchte vernehmlich durch die Wipfel, 
geheimnißvoll ſchwebte es aus Buſch und Strauch. 

„Siehſt Du, Vincenz, ich will Dir auch irgend etwas Gutes 
thun, das Dich freuen ſoll. Ja?“ a 

In dieſem Augenblicke ſchlug über ihr ein Fink an. Es klang 
wie ein heller Jubelſchrei. Und 8 ſelbſt wurde es wieder leicht 
um's Gemüth. Sie ſprang 151 a fiel ihr Blick auf eine einſam 
am Wege leuchtende, glänzend bunte Blume. Sie erſchauerte leicht. 

„Die Glücksblume!“ flüſterte ſie. Wie Sonnenſchein fluthete 
es über ihre Seele. Sie näherte ſich ein paar Schritte der ſelt⸗ 
ſamen Blume. Dann hielt ſie wieder till, „Wenn ich ſie pflücke, 
dann hätte ich den Schlüſſel zu meinem Glücke in den Händen!“ 
Sie überlegte kurz. Dann ſagte ſie: „Nein, bleibe ſtehen und blühe 
fort! Ich will mich beſinnen, was ich thun ſoll, es wieder gut zu 
machen. Und hab' ich es gefunden und komme zurück und ich finde 
Dich noch hier, dann will ich es als ein Zeichen nehmen, daß ich 
es vollbringen ſoll.“ 


Sie ſchritt rüſtig fürbaß jetzt weiter. Der Wald ſchien ihr 
nicht mehr verzaubert. Es blühte und duftete ringsum, von allen 
Zweigen jang es und in ihrem 1. — Herzen da zwitſcherte es 
auch, immer lauter, immer vernehmlicher: „Thu! es, Lore thu es!“ 
Da überkam es ſie ſeltſam. Sie mußte erſt lächeln, dann lachte 
ſie hell und fröhlich, bis ſie auf einmal zu laufen begann und nun 
im wilden Uebermuthe durch den mailichen Wald eilte, bergab, die 
Landſtraße entlang, bis zu dem Dorfe, wo ſie hochroth, doch mit 
leuchtenden Augen bei der Baſe in's Stübchen trat, den beabſich⸗ 
tigten Beſuch zu machen. — 

Die Sonne ſtand ſchon tief über dem Berge, als Lore ſich 
zum Heimweg rüſtete. Diesmal ſuchte ſie nicht die Dorfſtraße auf, 
ſondern ſchlug einen zwiſchen Gärten entlang laufenden Pfad ein, 
der am Gottesacker ausmündete. Hier ſchritt ſie an der Tannen⸗ 
hecke hin. Sie ging, Iangjam und ihre Blicke liefen über die Reihen 
der Gräber. Die Sonne funkelte in den Kreuzen und Metall⸗ 
tafeln, huſchte über die betenden Englein, Urnen und mit Epheu 
und Immergrün überwucherten Steinplatten und ſpielte wie mit 
glitzernden Nadeln durch die geneigten Laubkronen der Trauereſchen 
und dunkel aufragenden Cypreſſen. x 

Oben am Gottesacker, nur wenige Hügel vom Zaun, ſah ſie 
den Todtengräber in einer bereits halb ausgeſchaufelten Grube 
ſtehen. Sie wußte, daß man hier oben in der Ecke diejenigen der 
Erde zurückgab, welche freiwillig aus dem Leben geſchieden waren. 
Unwillkürlich blieb Lore ſtehen und ſchaute ein paar Minuten der 
traurigen Arbeit des alten Mannes zu. Nun hielt dieſer inne, 
wischte ſich aufathmend den Schweiß von der Stirn und lehnte 
ſi Er 55 Handgriff der Schaufel. Als er Lore erblickte, nickte 
er grüßend. 

„Für wen iſt das Grab?“ Trage jezt die draußen Stehende. 

„Da ſoll morgen die blonde Bärbel hinein“, antwortete der 
9 „wir aogen fie geſtern früh aus dem Teich am Dorfe.“ 

„Die hübſche Bärbel? Das iſt traurig!“ 5 
„Ja, s iſt eine traurige Geſchichte. Sie war wirklich mal 
die hübſcheſte von allen Mädchen hier und trotz aller Armuth that 
ſie ſich wie eine Prinzeſſin. Keiner der Burſchen war ihr gut 

enug. Eines Tages bie es — es mögen wohl ſchon an fünf 
8 re her ſein — ſie habe ſich mit des 
drüben heimlich verlobt“ 

„Mit dem traurigen Geſicht?“ 

Der Alte ſchüttelke den Kopf. 

„Damals war es noch nicht jo traurig. Da konnte der Vincenz 
noch laut auflachen. hab' ihn ſo manchmal hier geſehen und 
immer meine Freud’ an dem hübſchen wackeren Menſchen gehabt. 
Er hätte ſie glücklich gemacht, denn er meinte es ehrlich mit der 
Bärbel. Aber in der Bärbel war das Blut ihrer Mutter. Eines 
Sonntages, als der Vincenz wieder herüberkam, da war fie ver⸗ 
ſchwunden, mit einem Sommer af, der in der Forſtei 2 
DE in die Welt gegangen. Ste betrog ihn und ward dann 
elbſt betrogen. Alles 9 5 ſich, Alles. Nach einem 1 Jahre 
war fie wieder da, nichts brachte fie mit als die Schand’! Später⸗ 
hin, als das Kind da war, muß ſie ſich wohl in aller Noth an 
den Vincenz gewandt haben, oder er hat davon gehört. Er war 
edel genug und ließ ſie nicht verhungern. Aber herübergekommen 
N er nicht mehr, niemals mehr zu ihr. Nur geſtern hat er vor 


ägemüllers Vincenz von 


ihr geſtanden, als ſie im Raſen lag, kalt und blaß. Da hat er 
ſich umgewandt dann und geſchluchzt wie ein Kind. Es iſt ein 
uter Menſch, viel zu' gut fir die meisten Weibsleut. Das hat 
ich auch die Bärbel wohl gejagt. An der; hat die Reue und der 
Aan gefreften und da hat ſie's gethan, was der Menſch nicht 
un ſoll.“ 
„Da kommt der Vincenz wohl morgen wieder?“ fragte Lore. 
„Nein, der kommt nicht mehr herüber. Er hat ein — — Stück 
Geld hier i Alles hübſch gemacht wird, freilich 
ganz ſtill. Das iſt ſo Sitte.“ i ä 
Der Alte ſchwieg und ſah auf einmal dem am Zaun ſtehenden 
Mädchen ſchärfer in's Geſicht. f 
„Sonderbar, ſonderbar!“ ſagte er, langſam den Kopf ſchüttelnd. 
„Je mehr ich Euch anſchaue, um ſo mehr ſtaun' ich über die Aehnlich⸗ 
keit mit der Bärbel. Nur I eid wohl etwas ſanfter, auch das 
Aug iſt nicht fo fahrig und flackernd wie bei der Bärbel. Seht, 
ich habe nun ſchon Hunderten die letzte Wen . 
aber es iſt wie in der Natur, wie mit den Pflanzen. Die einen 
welken ab und ſterben und dann kommen andere, damit es draußen 
nicht leer werde. Die Roſe von heute ſieht aus wie die, welche 
wir geſtern gebrochen. Gott meint's gut, das iſt gewiß, und er 
iſt gerecht. Rn ja! — Aber die Arbeit drängt!“ Er nickte grüßend 
und begann dann auf's Neue r e en 8 8 5 
Auf dem roſigen Geſicht der Lore lag ein tiefer Ernſt, als ſie 
jetzt langſam durch die Buchen hin die Bergwand emporklomm. 
„Alſo das hat ihm am Gemüth genagt all die Jahre“, mur⸗ 
melte ſie für ſich hin. „Ex trauerte um ein verlorenes Glück, und 
als ein wunderbarer Zufall mich ihm zuführt, da ward es wieder 
hell in ihm und er begann auf's Neue zu ofen. Armer Vincenz! 
Wie 5 ich Dich verſpottet und Ra eſtoßen, ohne zu willen, 
was ich damit thue. Aber noch iſt ja Zeit, manches wieder gut 
zu machen. Und ich will es thun“ 
Lore begann . vorwärts zu drängen, als hinge 
Alles von den nächſten Minuten ab. 
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„Trinitatisfeſt!“ ſagte ſie nach einer kleinen Pauſe. gt 

war es wirklich eine Feu daß ich gerade heute an dem Kirch⸗ 

hof vorübergehen mußte Wielleicht iſts auch für mich heute ein 
oldener Sonntag!“ Sie dachte an die Glücksblume droben am 
ege und wieder beſchleunigte ſie ihre Schritte. 

Es dämmerte bereits etwas unter den Bäumen, als ſie nun 
über den Rücken des Berges ging. Ju Duft gebüllt lag die Ferne; 
aus den Waldſchluchten zog es in leichten Schleiern herauf, da und 
dort huſchte noch ein letzter Gluthſtreifen der ſcheidenden Sonne 
über die ſtill in den Abend aufragenden Wipfel und Bergſpitzen 
und aus der Tiefe hallte jetzt eine Dorfglocke herauf. Be 

Lore hielt etwas an und begann langſamer zu gehen, die Blicke 
ſuchend von hüben nach drüben ſendend. Auf einmal ſtieß fie einen 
leiſen Schrei aus. Sie hatte gefunden, wonach ſie emſig geſpäht 
bis jetzt. Dort lag der bemooite Felsblock und unweit davon 
leuchtete ihr die Glücksblume entgegen. 

„Haft Du doch auf mich gewartet?“ rief ſie fröhlich aus. „O, das 
Und nun will ich Dich brechen und das Glück dann 
feſthalten, wenn es mir ſollte beſcheert fein.“ i i 

Sie bückte ſich nieder, um mit zitternden Händen die geheimniß⸗ 
volle Blume zu pflücken. Ein leiſes letztes Rauſchen zog durch 
den Wald. Sie erſchauerte leicht, dann brach fie kurz entſchloſſen 
die bunte Blume. " g 

In dieſem Augenblicke war es ihr, als zwänge eine magnetiſche 
Kraft fie aufzublicken. Sie that es und abermals hätte fie beinahe 
einen Schrei gethan, halb des Schreckens, halb der Freude Drüben 
unter den Bäumen hatte ſie die Geſtalt des Vincenz erkannt. Er 
kam ihr entgegen. Sie raffte ſich auf, die Blume wie einen 
ſchützenden Talisman vor ſich haltend. Vincenz ſah blaß und ernſt 
aus, aber kein unfreundlicher Zug flog über ſein Antlitz, als er 
Lore 15 gegenüberſtand. . 

Er grüßte ſanft und ſagte: 2 

„So ſpät noch allein im Walde? Die Nacht kommt bald.“ 

„3 iſt meine Schuld, Vincenz! Ich war drüben im Thal!“ 

Vincenz zuckte faſt unmerklich zuſammen und antwortete nichts. 

„Sieh hier, Vincenz, was ich habe! Eine Glücksblume, gepflückt 
„ a ee 

e Morgen, cenz, etwa ich j 
bereue. Du warſt mir gewiß ſehr odge e 15 jeht 

Vincenz ſchüttelte den Kopf. 

„Bde war ich Dir nie. Ich wollte und konnte es Dir nicht 
ſein. Wen das Schickſal einmal ernſt anfaßte, der verzeihet gern 
und leicht, wo nur Uebermuth ein wenig fehlte.“ 

Lore ſah ihn dankbar an. f 4 ö 

„Siehſt Du“, IS fie, „heute Morgen nahm ich Deine Mai⸗ 
blume nicht an. Ich betrübte Dich. Rt will es gut machen. 
Nimm dieſe Blume mit, trag' Dir das Glück in's Haus.“ 

„Das Glück?!“ Er lächelte bitter. „Das Glück geht ur 
mehr über meine Schwelle. Behalte fie, Lore „nd möchte D 
immer treu bleiben, was mich für immer verließ. 

Sie hob den Kopf hoch und ſah ihn voll und ſtrahlend an, 
daß ihm unwillkürlich unter dieſen Blicken das Herz höher ſchlug. 
„Vincenz!“ ſagte ſie und ihre Stimme hatte eine jeltene Weichheit 
in dieſem Augenblicke, „willſt Du das Glück nicht hier mit Dir 
fortnehmen, dann hole es morgen in unſerem Hauſe. Ich nehme 
die Blume mit. Biſt Du das zufrieden?“ 

Er ſchien ſeinen Ohren wohl zuerſt u zu trauen. Dann 
aber kam über ihn eine gewiſſe Erleuchtung. Ein Glanz unendlicher 
Seligkeit jhlamerk auf ſeinem Antlitz herauf. Er taſtete nach 
ihrer Hand, die ſie ihm nicht entzog. ’ 

„Lore!“ haſtete er endlich heraus, „verſtehe ich recht — Du 

nicht, e ja 

der 2 Sonntag. Wenn Du nicht glaubſt, zerfließt a 
a Au 

. Ich möchte ja gern glauben, Lore! Darf ich's denn, wirklich!“ 

De antwortete nichts mehr. Sie lächelte nur und ein auf- 
ſteigendes Roth spielte ihr über Schläfe und Hals. Sie nickte und 


wandte ſi ab. ie 
Alto ich darf morgen kommen? 
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Doch — doch, Vincenz! Vergiß do 


„Do eute 


der 


„Lore 


[7 a, ja! 2 
„Und — — Du liebſt mich?“ 
„Das — das will ich Dir morgen jagen, wenn Ju die Blume 
Dir heit Sie rip fi los. zee wohl, Bincenz! Auf morgen!“ 
Sie eilte waldeinwärts, jo rasch fie die Süße tr "ir 
„Auf morgen!“ wiederholte Vincenz, der noch immer wie ver⸗ 
zaubert auf derſelben Stelle ſtand. „Auf morgen! O, mein Gott, 
noch kann ich's kaum faſſen. Nun kommt doch noch das Glück zu mir.“ 
Unten mitten auf einer janft abfallenden Bergmatte hielt Lore 
für einen Augenblick athemſchöpfend an. Sie trug die Blume noch 
immer in der Rechten und beſchaute fie ſtrahlenden Antlitzes. Und 
nun hielt fie dieſelbe hoch wie ein Siegespanier Sie ſtieß einen 
uchzer aus, den das Echo der Berge hallend tieberge Dann, 
die Blume fröhlich vor ſich her Ichwenkend, eilte fie über die Wieſe 
hingb in das Dorf. es war jauchzende Freude an ihr. Sie 
wußte, daß fie heute das Glück mit nach Fel e brachte. 
Das Trinitatisfeſt hatte mit ſeinem heilkräftigen Zauber nun 
auch ihr Herz gefangen und gewonnen, an dem übermüthigen Sonn⸗ 
tagskinde ein holdes Wunder gethan. 
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